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Die Ambulante Hilfe e.V. trauert um

Karl-Heinz Marciniak

24.7.1930 – 20.10.2022

Er war einer der »Gründungsväter« der Ambulanten Hilfe e.V.

Als Geschäftsführer der ehemaligen Evangelischen
Obdachlosenhilfe e.V. und als Referent der Hauptgeschäftsstelle
des Diakonischen Werks der EKD war er wegweisend in der
Ambulantisierung der Nichtseßhaftenhilfe sowohl in Stuttgart als
auch weit darüber hinaus.

Sein Scharfsinn in der politischen und gesellschaftlichen Analyse
und sein Gerechtigkeitsempfinden waren herausragend.

Die Verwirklichung des Rechts war für ihn der zentrale Auftrag.

Sein Herz schlug für die armen Menschen. Dieses Vermächtnis
ist für uns Antrieb und Verpflichtung.

In Erinnerung bleiben uns sein persönlicher Mut, seine Offenheit,
seine sympathische Art und sein Humor.

Das Team der Ambulanten Hilfe e.V.



Heading 7

chen wir deshalb auch in Zukunft mehr
denn je die Unterstützung durch Spen-
derinnen und Spender. Eine Spende an
die Ambulante Hilfe e.V. ist Hilfe, die
ankommt. Durch das Fehlen eines büro-
kratischen »Wasserkopfes« kommen
Spendengelder direkt dort an, wo sie
gebraucht werden: bei der Arbeit für
Menschen in Armut und Wohnungsnot.

Wir schaffen Wohnraum

Seit den 80er Jahren bauen wir Sozial-
wohnungen. Mit den Fördermitteln
des sozialen Wohnungsbaus haben
wir insgesamt 152 Ein-, Zwei- und
Drei-Zimmer-Wohnungen in 15 Projek-
ten erstellt. Damit schaffen wir Wohn-
raum für ca. 200 Männer, Frauen und
Kinder. Außerdem haben wir zwei
Wohnungen von der SWSG angemie-
tet die wir an unsere Adressat*innen
weitervermieten.

Wir bieten
Wohnmöglichkeiten

Die »Tunnelstraße 18« in Feuerbach
bietet als teilstationäre Einrichtung
befristete Wohnmöglichkeiten für 26
alleinstehende Männer. Die Ein-Zim-
mer-Appartements sind mit Koch-
nische ausgestattet und möbliert.
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter
stehen wochentags für Beratung und
Betreuung zur Verfügung.

Wir beraten in der Regionalen
Fachberatungsstelle

Die Regionale Fachberatungsstelle
(RFB) ist eine von drei regionalen
Fachberatungsstellen in Stuttgart.
Hier beraten wir Männer ab 25 Jahren,
die in Bad Cannstatt, Stuttgart Ost
oder den Neckarvororten angemeldet
sind. Außerdem beraten wir Männer
ohne Meldung in Stuttgart, deren
Nachname mit den Buchstaben R – Z
beginnt. Zur Beseitigung aktueller
Notlagen bieten wir unsere Hilfe kurz-
fristig an. Wir versuchen dann länger-
fristig, gemeinsam mit den zu
Beratenden, ein passgenaues Hilfean-
gebot zu finden. Nicht zuletzt beraten
wir auch zur Erhaltung bestehenden
Wohnraums, wenn dieser in Gefahr ist.

Wir gehen auf die Straße

Menschen in Not werden dort aufge-
sucht, wo sie sich aufhalten. Seit 2005
machen wir ein Streetwork-Projekt in
Bad Cannstatt, bei dem Sozialpsych-
iatrie und Wohnungsnotfallhilfe zu-
sammenarbeiten. Dieses interdiszipli-
näre Hilfsangebot ist bundesweit das
erste seiner Art. Nach langjährigem
politischem Kampf ist mittlerweile die
Fortführung dieser wichtigen und
effektiven Arbeit gesichert.
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Wer wir sind

Wir sind ein gemeinnütziger Verein, der
Menschen hilft, die obdachlos gewor-
den sind, Angst um ihre Wohnung
haben und sozial ausgegrenzt sind. Uns
gibt es seit 1977. Wir sind Mitglied im
Diakonischen Werk Württemberg und in
der Bundesarbeitsgemeinschaft Wohn-
ungslosenhilfe. Außerdem sind wir Mit-
gesellschafter bei der Neuen Arbeit
gGmbH. Der Großteil unseres Teams
besteht aus Sozialarbeiter*innen. Ein
Betriebswirt und technische Mitarbeiter
sind für unsere Immobilien zuständig.
Dazu kommen noch Verwaltungskräfte,
Bufdis und Praktikanten, sowie einige
angestellte Personen vorwiegend im
Hausmeister- und Reinigungsdienst.

Was wir tun

Wir beraten und betreuen in direktem
Kontakt, von Mensch zu Mensch. Wir
beraten kompetent, kostenlos und ohne
lange Wartezeiten. Bei persönlichen
Notlagen, bei sozialen Schwierigkeiten
und Wohnungsverlust helfen wir schnell
und unbürokratisch. Wir helfen beim
Beantragen von Sozialleistungen, bei
der Arbeitssuche, bei Problemen mit
Schulden oder Gericht.
Wir vermitteln kurzfristige Unterkünfte
und langfristige Wohnmöglichkeiten. Wir
begleiten die Hilfe Suchenden bei
Bedarf zu Ämtern, zum Arzt, in seeli-
schen Notlagen. Wir informieren über

weitergehende Hilfsmöglichkeiten und
Beratungsangebote.

Was wir wollen

Wir wollen Menschen helfen, die in wirt-
schaftliche und soziale Not geraten sind,
ihre Lage zu verbessern. Wir legen Wert
darauf,mit denHilfe Suchenden zusam-
menzuarbeiten, ihre eigenen Fähigkeiten
und Entscheidungen zu fördern und
dadurch ihre Selbsthilfekräfte zu stärken.
Wir wollen durch ein breit gefächertes
Hilfeangebot erreichen, dass die Betrof-
fenen gesellschaftlich wieder Fuß
fassen.

Wie wir arbeiten

Wir sind selbstverwaltet organisiert. Bei
uns entscheidet das Team. Dadurch sind
die Entscheidungswege kurz und der
Verwaltungsaufwand gering. Wir arbei-
ten eng zusammen mit Kirchengemein-
den und anderen sozialen Einrichtungen
in Bad Cannstatt und in anderen Stadt-
teilen Stuttgarts. Wir wollen die lokale
Sozialpolitik im Sinne unserer Klienten
mitgestalten. Wir leisten eine Aufgabe
nach den §§ 67 ff SGB XII. Dafür erhal-
ten wir von der Stadt Stuttgart einen
pauschalen Festbetrag. Das betreute
Wohnen und Unterkunftskosten werden
Fall-finanziert abgerechnet. Einen Eigen-
anteil von rund 100.000 Euro jährlich
müssen wir aus Spenden und Bußgel-
dern aufbringen. Für unsere Arbeit brau-
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Wir sind Trägerin der
Zentralen Frauenberatung

In Kooperation mit dem Caritasver-
band für Stuttgart e.V. und der Evan-
gelischen Gesellschaft Stuttgart e.V.
bieten wir seit dem Jahr 2000 ein eige-
nes Beratungsangebot für Frauen in
Armut und Wohnungsnot in der
Hauptstätterstr. 87 an. Hilfe suchende
Frauen finden hier ein Beratungsange-
bot in einer geschützten Umgebung.
Die Beratung findet ausschließlich
durch weibliche Fachkräfte statt. Die
Mitarbeiterinnen kennen frauenspezifi-
sche Lebenslagen und suchen
gemeinsam mit den Hilfe suchenden
Frauen nach Lösungen für ihre proble-
matische Situation.

Wir bieten Betreutes Wohnen
und Begleitetes Wohnen

Wir betreuen und beraten Frauen und
Männer im Individualwohnraum und
unterstützen sie beim Erhalt ihres
Wohnraumes oder beim Einzug in eine
neue Wohnung. Wir helfen bei der
Organisation ihres Alltages, beim
Umgang mit Behörden, bei Problemlö-
sungen im persönlichen Bereich und
in Krisensituationen.

Wir beraten im MedMobil

Als gemeinsames Projekt wurde das
MedMobil von der Ambulanten Hilfe

e.V. zusammen mit Ärzte der Welt e.V.
sowie der Landeshauptstadt Stuttgart
und allen weiteren Trägern der Woh-
nungsnotfallhilfe geplant und aufge-
baut. Aus verschiedenen Gründen
werden Menschen mit besonderen
sozialen Schwierigkeiten oftmals nicht
ausreichend medizinisch versorgt.
MedMobil – ein umgebauter Ambu-
lanzbus – fährt wöchentlich mehrmals
öffentliche Plätze und Einrichtungen
an, an denen sich Menschen in unter-
schiedlichen schwierigen Lebenssitu-
ationen aufhalten.
Diesen Menschen soll durch die Bera-
tung im MedMobil der Zugang in das
bestehende Gesundheitssystem und
soziale Hilfesystem ermöglicht bzw.
erleichtert werden. Ehrenamtliche
Mediziner*innen und medizinische
Assistent*innen sowie hauptamtliche
Sozialarbeiter*innen bieten medizini-
sche Basisversorgung, Pflege, Dia-
gnostik, psycho-soziale Beratung und
natürlich bei Bedarf auch eine Vermitt-
lung in das Gesundheitssystem oder
in das soziale Hilfesystem an.

Wir arbeiten im Projekt
»Pauline«

Unter der Paulinenbrücke in Stuttgart
bieten wir seit Oktober 2020 in Koope-
ration mit dem Caritasverband Stutt-
gart Netzwerk- und Straßensozial-
arbeit an.

Wir betreiben ein Sozialhotel

In besonderen Notfällen werden
obdachlose Menschen vom Sozialamt
in einfachen Pensionen/Hotels unter-
gebracht. Das sind zum einen Men-
schen, die noch nicht zur
»Obdachlosenszene« gehören, zum
anderen sind es Menschen, die schon
viele Einrichtungen durchlaufen und
bislang nicht passend untergebracht
werden konnten. Z.B. Menschen mit
psychiatrischen Krankheitsbildern
und/oder Suchtproblemen. Als Betrei-
ber des »Hotel Weimar« sorgen wir für
menschenwürdige Wohnverhältnisse,
die sich in der qualitativen Ausstattung
der Zimmer, dem Einbau von Stock-
werksküchen, dem professionellen
Reinigungsdienst, Unterstützung
durch Hausmeister etc. auszeichnen.
Unsere drei Fachkräfte vor Ort achten
u.a. auf den Kontakt zu der zuständi-
gen Fachberatungsstelle. Dadurch
sind die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner nicht sich selbst überlassen.
Einem Abrutschen in schwierigere
soziale Verhältnisse kann so oftmals
vorgebeugt werden.

Wir betreiben das »Hotel Plus«

Das Hotel Rössle ist ein Sozialhotel mit
dem Plus einer Sozialpädagogischen
Betreuung. Diese leisten wir in einer
Kooperation mit dem Gemeindepsych-
iatrischen Zentrum des Klinikums

Stuttgart. Die Gäste die ins Hotel Plus
einziehen können, gelten als »Grenz-
gänger*innen« zwischen den Sozialhil-
fesystemen der Hilfe in besonderen
Lebenslagen (nach § 67 ff) und dem
Bundesteilhabegesetz (BTHG). Im täg-
lichen Kontakt werden persönliche
Hilfen zur Bewältigung der Schwierig-
keiten, der allgemeinen Stabilisierung
und bei der Suche nach geeigneten
Unterstützungsangeboten gegeben.
Von den 15 Einzel- und 2 Notüber-
nachtungszimmern sind 12 mit eigener
Dusche und WC ausgestattet. Jedes
Stockwerk verfügt über eine Küche.

Wir bieten Raum für
Selbsthilfe und Kontakte

Das Café 72 ist eine Tagesstätte für
Menschen mit und ohne Wohnung. Ein
großer freundlicher Raum für Nichtrau-
cher und ein kleines Raucherzimmer
bieten die Möglichkeit zum Ausruhen,
Aufwärmen, Unterhalten und Wohlfüh-
len. Im Vordergrund der Caféarbeit
steht das Prinzip der »Hilfe zur Selbst-
hilfe«. So ermöglicht unsere breite
Angebotspalette den Besucherinnen
und Besuchern verschiedene zum
Tagesablauf eines Menschen gehö-
rende Bedürfnisse und Tätigkeiten zu
befriedigen. Dabei ist es unser Grund-
satz, dass die Besucherinnen und
Besucher selbst mitgestalten können
und somit auch für den Ablauf des
Cafébetriebs mitverantwortlich sind.



Wir sind Teil des Projektes
»Housing First«

Wir arbeiten gemeinsam mit dem Cari-
tasverband Stuttgart e. V., der Evange-
lischen Gesellschaft Stuttgart e. V. und
der Sozialberatung Stuttgart e.V. im
Modellprojekt »Housing First Stutt-
gart«. Im bestehenden Wohnungsnot-

fallsystem steht die Wohnung häufig
am Ende eines langen Weges. Bei
»Housing First Stuttgart« erhalten
wohnungslose Menschen eine eigene
Mietwohnung mit unbefristetem Miet-
vertrag - und das von Beginn an. Hou-
sing First eben. Zusätzlich bieten wir
eine auf Freiwilligkeit basierende,
bedarfsgerechte Unterstützung an.
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Alle Entscheidungen werden demokratisch getroffen,
jede*r hat 1 Stimme

Es gibt keine Trennung zwischen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer, es herrscht Personenidentität

Die Führungsaufgaben werden gemeinsam
wahrgenommen

Es existiert eine egalitäre Einkommensstruktur

Alle Informationen sind für alle zugänglich

Wichtige Funktionen werden nur befristet übernommen
und rotieren in festgelegten Zeiträumen (zum Beispiel die
Geschäftsführung)

Selbstverwaltung
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Merkmale selbstverwalteter Betriebe

Die Ambulante Hilfe e.V. ist ein selbstverwalteter Betrieb. Dieser besteht aus den
Mitarbeiter*innen, welche sowohl die Pflichten der Arbeitnehmer*innen und Arbeit-
geber*innen innehaben und gleichzeitig die aktiven Vereinsmitglieder sind.
Selbstverwaltete Betriebe haben in ihrer Organisationsstruktur gemeinsame Merk-
male, die sie charakterisieren.
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wir haben Gruppendynamik.
Manchmal werden wir gefragt, wie
denn die Selbstverwaltung und die Ba-
sisdemokratie in der Ambulanten Hilfe
e.V. entstanden sind. Da könnte man
sich dann schöne Geschichten vonmu-
tigen Frauen und Männern vorstellen,
die sich im Morgengrauen auf einem
Berggipfel (oder dem Fernsehturm..)
getroffen haben um einen Schwur auf
die Gleichheit aller Mitarbeitenden, so-
wie auf das Wahre, Gute und Schöne.
Und weil man schon dabei war, auf die
immerwährende Einhaltung des kate-
gorischen Imperatives geleistet haben.
Aber wie so häufig, ist auch in diesem
Falle rückwirkend eingebautes Pathos

überflüssig. Die Ambulante Hilfe ent-
stand ja Mitte der 1970er Jahre aus ei-
ner studentischen Projektgruppe von
angehenden Sozialarbeiter*innen und
Sozialpädagog*innen. Diese untersuch-
ten die Verhältnisse in der städtischen
vollstationären Einrichtung für Obdach-
lose »Nordbahnhofstraße« und entwi-
ckelten daraus den Ansatz einer »am-
bulanten« Hilfe für Obdachlose, die
eben nur diejenigen Aspekte abdeckt,
die tatsächlich von jeder einzelnen Per-
son benötigt werden. Dass dieser An-
satz sich mittlerweile Bundes- und Eu-
ropaweit als Standard etabliert hat, sei
hier nur am Rande erwähnt. Diese Stu-
dentengruppe arbeitete mit dem dama-
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»Früher war alles besser!?«

Die Ambulante Hilfe e.V. ist ein selbst-
verwalteter Verein mit einer basisdemo-
kratischen Struktur. Dies bedeutet, dass
alle Entscheidungen von der Gesamt-
heit der Mitarbeiter*innen, welche
gleichzeitig die Vereinsmitglieder sind,
getroffen werden. Dies bezieht sich auf
alle Entscheidungen. Also angefangen
von alltäglichen Fragen, ob z.B. ein neu-
er Beamer angeschafft werden soll, bis
hin zu Fragen ob neue Bauprojekte be-
gonnen werden, oder auch Personalfra-
gen, wie der Besetzung neuer Stellen.
Alle Mitarbeitenden haben also das

Recht und die Pflicht in allen Fragen
mitzubestimmen. Gleichzeitig trägt Je-
de*r mit an der Verantwortung, richtige
Entscheidungen im Sinne des Gesamt-
vereines zu treffen. Alle Entscheidungen
werden nach ausgiebigem Austausch
von Argumenten getroffen. Und da jeg-
liche Kommunikation gleichzeitig einen
inhaltlichen-, wie auch einen Bezie-
hungsaspekt hat, spielt natürlich in der
Entscheidungsfindung, die Rolle und
Position, die jede*r Einzelne in der
Gruppe hat, eine wichtige Rolle.
Ja - bei uns gibt es keine Abteilungslei-
ter*innen und auch keine anderen
Chefs. Wir haben etwas viel Krasseres -

Am Anfang war kein Rütli-Schwur
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se nachhaltig zu verbessern und Kon-
ventionen waren da um überwunden zu
werden. Und so war es ganz normal
und überhaupt keine Frage, dass alle
Mitglieder dieser Gruppe gleich waren.
Dies war einfach selbstverständlich. Als
der Schreiber dieser Zeilen im Jahr

1987 bei der Ambulanten Hilfe e.V. an-
gefangen hat, war dieses Selbstver-
ständnis als Gruppe von Gleichberech-
tigten ein Fakt, der von Niemandem in
Frage gestellt wurde. Die Gruppe war
noch klein, und bestand aus einem gu-
ten Dutzend Personen. Entscheidungen

15

ligen Leiter des städtischen Wohnhei-
mes Andreas Strunk (ein Gründungsmit-
glied der Ambulanten Hilfe e.V.) und mit
Förderung des Referenten im Diakoni-
schen Werk Karl-Heinz Marciniak (spä-
terer Vereinsvorsitzender der Ambulan-
ten Hilfe e.V. Die Student*inngengruppe

war das, was sie eben war, nämlich
eine Gruppe von Student*innen in den
1970er Jahren.
Der Zeitgeist in dieser Epoche war ja
geprägt von der Zeit der Nach-Studen-
tenrevolte der 1968er Jahre mit dem
Willen die gesellschaftlichen Verhältnis-
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das Hilfesystem der Wohnungsnotfallhil-
fe (unter unserer Mitwirkung) sehr entwi-
ckelt, so dass viele unserer Ziele erreicht
wurden. Die Ambulante Hilfe ist ein ver-
lässlicher und konstruktiver Teil dieses
Hilfesystems und arbeitet gut mit den
anderen Trägern und auch der Stadt
Stuttgart zusammen. Dies hat natürlich
zur Folge, dass der revolutionäre und
aufmüpfige Faktor etwas in den Hinter-
grund geraten ist. Stattdessen arbeiten
wir jetzt als Teil des Systems und versu-
chen unseren Verantwortungen gerecht
zu werden. Als Beispiel seien die über
150 Sozialwohnungen genannt, die wir
im Lauf der Zeit gebaut haben. Dies wäre
nicht möglich gewesen, wenn wir uns
gegenüber der Stadt Stuttgart, die uns
die meisten Baugrundstücke im Rahmen

des Erbaurechtes zur Verfügung gestellt
hat, nicht als verlässlicher und seriöser
Partner erwiesen hätten. Die Zahl der
Mitarbeiter*innen hat sich im Laufe der
Zeit auch stark erhöht. So sind mittler-
weile, wenn alle Kräfte mitgezählt wer-
den, über 50 Personen in 9 Arbeitsberei-
chen bei uns beschäftigt. Trotzdem
versuchen wir die Selbstverwaltung und
Basisdemokratie fortzuführen. Dies stellt
uns natürlich vor große Herausforderun-
gen bezüglich der Organisationsstruktur.
Aktuell sind wir im Rahmen eines Orga-
nisationsentwicklungsprozesses auf der
Suche nach Möglichkeiten, die Qualität
und die Kraft aus der Anfangszeit, in die
Anforderungen und Rahmenbedingun-
gen der Gegenwart und Zukunft hinein-
zuretten.
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wurden in der wöchentlich stattfinden-
den O-Sitzung (Organisationssitzung)
getroffen. Einmal im Jahr gab es eine
dreitägige Klausur. Als Berufseinsteiger
habe ich diese Treffen als gesellschaftli-
ches Ereignis und als Gesamtkunstwerk
erlebt, das ich fotografisch dokumentie-
ren wollte. Entstanden sind die beilie-
genden Aufnahmen. Alles wurde disku-
tiert. Kein Thema war ausgeschlossen.
Es ging um Menschenrechte, Rechts-
verwirklichung, Strategien der Gesell-
schaftsverbesserung, Politik (Lokal- bis
Welt), Organisationsfragen, Arbeitsver-
teilung, Verhältnis zu den Klient*innen,
entwickeln neuer Angebote, Umgang
mit uns als Kolleg*innen, Kritik, Selbst-
kritik, Kunst, Kultur und die Weltrevoluti-
on im Allgemeinen. Dass wir gleichzeitig

in einer Arbeitgeber- und Arbeitnehmer-
rolle waren wurde noch nicht explizit
wahrgenommen. In erster Linie wurde
an der Sache gearbeitet. Die Lebens-
verhältnisse der Betroffenen sollten ver-
bessert werden. Alles andere wurde die-
sem Ziel untergeordnet. So waren wir
auf der einen Seite pragmatisch, aber
gleichzeitig was den Inhalt der Arbeit
anbetraf völlig unnachgiebig, kompro-
misslos und unbequem. Dies ist eine Ei-
genschaft, die wir im Großen und Gan-
zen bis heute erhalten haben und für die
wir, je nachdem, wer uns gegenüber
steht, sehr gelobt oder getadelt werden.
Natürlich hat sich von den Anfängen bis
jetzt einiges geändert und grundlegen-
de Veränderungen haben sich auch bei
uns ausgewirkt. So hat sich in Stuttgart
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Anders als bei hierarchischen Organi-
sationen müssen in der Basisdemo-
kratie interne Vereinsaufgaben auf
verschiedene Köpfe verteilt werden.
Es ist deshalb die Übernahme eines
zusätzlichen »Amtes« oder einer Auf-
gabe sehr erwünscht, wenn nicht
sogar erforderlich. Es gibt Kolleg*in-
nen für Personalangelegenheiten, die
EDV, den Datenschutz, für Jubiläen
bzw. Geburtstage; und diverse Beauf-
tragte für Fahrzeuge, Bufdis, Haus-
technik etc..
Mit zunehmender Verdichtung der
Themen in der GV wurde es notwen-
dig, themenbezogene Arbeitskreise zu
bilden. So gibt es etwa einen Arbeits-
kreis, der sich um Immobilien und Ver-
mietung kümmert, oder auch die
Öffentlichkeitsarbeitsgruppe, die unter
anderem den gerade zur Hand gehal-
tenen Arbeitsbericht jährlich veröffent-
licht. Auch werden bei komplexen,
aktuellen Themen ebenfalls Arbeits-
kreise gebildet. Diese arbeiten sich
vorab ins Thema ein, visualisieren ggf.
und entlasten mit ihrer Vorarbeit die
Gesamtsvereinssitzung. All dies zielt
darauf ab nicht an der Flut von Infor-
mationen und Wiederholungen unter-
zugehen, sondern das jede*r von uns
weiterhin Handlungs- und Entschei-
dungsfähig innerhalb der Nonhierar-
chie bleibt.
All dies klingt sehr vernünftig und
geordnet. Selbstverständlich ist es in
und mit der Nonhierarchie nicht immer

leicht. Es gibt inhaltliche Differenzen.
Es gibt emotionale Konflikte. Aber
Streitigkeiten lassen sich auch ent-
schärfen und für das höhere Ziel; dem
Wohlergehen des Vereins, eintau-
schen.
Unsere Vereinsstruktur mag für
manche aus der Zeit gefallen sein.
Arbeitsprozesse sollen schnell und
ohne viel Aufwand den notwendigen
Effekt erzielen. Für uns ist aber klar:
das gemeinsame - oft recht zeitauf-
wändige - Tüfteln, Streiten, Korrigieren
schafft Identifikation und Verbindung
mit einem selbst und dem Verein. Die
AH das sind wir; wir das ist die AH!
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Meine Arbeit, die Basisdemo-
kratie und ich - ein Erlebnis-
bericht

So ziemlich jede*r von uns kann sich
noch gut an die Anfänge hier im Verein
erinnern. Spätestens beim Vorstel-
lungsgespräch kommt die Frage, ob
man sich vorstellen kann in einen
basisdemokratischen Verein zu arbei-
ten. Basisdemokratie?! Klingt span-
nend. Keine Vorgesetzten, nonhierar-
chisch, selbstbestimmt und gemein-
sam die Vereinsgeschicke in eine bes-
sere Zukunft lenken. Dazu noch
gleiche Bezahlung für alle. Blühende
Landschaften in so manchem sozial
geprägten Gedankengebilde. Doch
bevor man frohlocken kann steht die
Vorstellung bei den zukünftigen Kolle-
g*innen in der Gesamtvereinssitzung
(kurz: GV) an, um dann durch
anschließende Abstimmung in den
Verein aufgenommen zu werden.
Klappt alles, kann das Abenteuer
Basisdemokratie beginnen.
Die Einarbeitung in den Arbeitsbereich
steht zunächst im Vordergrund. Dane-
ben ist die Teilnahme an der Gesamt-
vereinssitzung alle drei Wochen
verpflichtend. Diese ist das Herz und
Hirn unseres basisdemokratischen
Vereins. Es mag wie ein Klischee klin-
gen; aber alle Sozialarbeiter*innen und
Kolleg*innen sitzen dort im Kreis und
es wird wirklich viel geredet. Eigentlich
über alles, was den Verein betrifft.

Es geht unter anderem um Themen
wie Versicherungen, Geldanlagen,
Haushaltspläne, Lohntarife, Architek-
tenentwürfe, evtl. die Rollladenfarbe
für den Neubau, eine gerechtere Ent-
lohnung für Minijobber, Sozialplanung,
politische Einmischung, Sorgfalts-
pflichten gegenüber Mitarbeitenden
und weitere Arbeitgeber- und Arbeit-
nehmerthemen.
Es wird hinterfragt, diskutiert, argu-
mentiert, Ideen gesponnen und
manche wieder verworfen, verschie-
dene Blickwinkel werden eingenom-
men und am Schluss wird abgestimmt.
All das überrascht, beeindruckt und
schüchtert auch etwas ein. Jede*r von
uns hatte eine eigene Lösungsstrate-
gie um mit dieser anfänglichen Flut an
Informationen und Eindrücken umzu-
gehen. Einige stellten sich vor Schreck
erst einmal tot oder fielen in einen
Dornröschenschlaf, bevor sie vom
Gesamtteam wachgeküsst wurden.
Fakt ist, dass jede*r erst einmal etwas
Zeit braucht um sich einen Gesamt-
überblick zu verschaffen. Nach und
nach wird man jedoch mutiger, stellt
Fragen, sagt seine Meinung, revidiert
diese vielleicht oder sagt auch mal
was »Dummes«, ohne gleich vom Rest
verurteilt zu werden. Bemerkenswert
ist auch die Erkenntnis, dass nach hef-
tigen, emotionalen und kontroversen
Diskussionen meistens ein relatives
vernünftiges Abstimmungsergebnis
dabei herauskommt.

Arbeiten in der Basisdemokratie



Heading 21

waren hier immer noch für uns spür-
bar. Doch (auch) Strukturen und
Arbeitsweisen zu verändern, die sich
über Jahre etabliert haben und nun
den neuen Gegebenheiten nicht mehr
entsprechen, ist kein leichter Prozess.
Der Wunsch nach Lösungen muss mit
einem Willen zur Veränderung und
Ausprobieren einhergehen. Hierbei
wird das Kernstück der Basisdemo-
kratie deutlich: Diskussion. Wenn
jede*r mitentscheiden kann, müssen
auch die Meinungen und Ansichten
aller angehört und respektiert werden.
Wenn keine*r sagt »so wird es jetzt
gemacht«, können Entscheidungen
und Entwicklungsprozesse auch mal
etwas länger dauern. In den Diskussi-
onen ist uns aufgefallen, wie wichtig
der Informationsaustausch für eine
gute Entscheidungsfindung ist. So
muss das zu diskutierende Thema erst
einmal gut dargestellt werden, sodass
alle Beteiligten auf dem gleichen
Stand sind. Dazu bedarf es einer enor-
men Offenheit, sich zum einen mit
immer neuen Themen zu beschäftigen
und zum anderen, vieles mit einer
großen Gruppe an Menschen zu teilen
und offenzulegen. Der Aushandlungs-
prozess eines Themas, bis am Ende
darüber abgestimmt werden kann, for-
dert oft einen enormen Zeitaufwand,
da sich jede*r in den Prozess mitein-
bringen kann. Dies bedeutet aber
auch, dass jede*r die Möglichkeit hat,
die Organisation mit ihren Strukturen

mitzugestalten. Am Ende steht das
beste Ergebnis, was für und durch alle
entstanden ist und über welches dann
abgestimmt werden kann. An dem
Organisationsentwicklungstag wurden
Themen wie der Umgang mit der
Menge an Gespächsthemen, Informa-
tionen und Entscheidungen oder wie
auch schwierigere Anliegen und Ent-
schlüsse gehandhabt werden können,
ausführlich besprochen und weiter-
entwickelt. Auch die Frage nach dem
Miteinander und wie sich eine Selbst-
verwaltung auf Stimmung und Kultur
innerhalb des Vereins auswirkt, war
ein großer Themenblock an dem Tag.
Ein weiterer Aspekt, welcher uns bei
dem Organisationsentwicklungstag
aufgefallen ist, dass Basisdemokratie
bedeutet, auch Verantwortung im
Verein zu übernehmen ohne eigen-
mächtig Entscheidungen zu treffen. Es
bedarf stets der Rücksprache und Dis-
kussion mit allen anderen, um auch in
einem übernommenen Verantwor-
tungsbereich größere Entscheidungen
treffen zu können, es sei denn es
wurde zuvor ein Rahmen festgesteckt,
in welchem eine bestimmte Person
eigenmächtig entscheiden darf.
Gleichzeitig fordert die Basisdemokra-
tie auch Verantwortung in Form von
zusätzlichen Aufgaben zu überneh-
men. Dies zeigt sich alltäglich anhand
von Aufgaben wie zum Beispiel der
Öffentlichkeitsarbeit oder der EDV. Am
Organisationsentwicklungstag hat sich
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Basisdemokratie aus Sicht der
Praktikantinnen

Ob in der Politik, in der Schule oder
Hochschule, bei Nebenjobs und sogar
in der Familie: Egal wo wir hinblicken,
unser Leben ist durchdrungen von
Hierarchien und unterschiedlichen
Machtverhältnissen. Wir kennen kaum
Settings, auf der jede*r die gleichen
Mitsprache- und vor allem Entschei-
dungsrechte hat. Doch genau so ist
die Ambulante Hilfe strukturiert: Es ist
eine ganz neue Erfahrung für uns,
während dem Studium ein Praxisse-
mester in einem Verein zu absolvieren,
in dem es keine Vorgesetzten, kein*e
Chef*in und keine Hierarchien gibt. So
haben uns zu Beginn, viele verschie-
dene Fragen beschäftigt: Wie werden
Entscheidungen getroffen? Wie orga-
nisiert sich ein Team, wenn alle gleich
sind? Wie werden Aufgaben verteilt?
Wie kann es funktionieren, dass jede*r
gleichzeitig Arbeitgeber*in und Arbeit-
nehmer*in ist? Wir haben schnell
gemerkt, dass es sich bei diesen
Themen um immer wiederkehrende
Aushandlungsprozesse im gesamten
Verein handelt. Im Austausch mit Mit-
studierenden ist uns schnell aufgefal-
len, dass die Größe des Vereins im
Vergleich zu anderen Trägern und Ver-
einen in Stuttgart und Umgebung klein
und überschaubar wirkt. Aber der
Verein wächst, er entwickelt sich
weiter, immer mehr Projekte und Auf-

gaben kommen zu den bereits beste-
henden hinzu. Diese Veränderungen
werden zwar von uns und auch vom
Verein als positive Entwicklungen ver-
standen, die wachsende Menge an
Aufgaben und Mitarbeitenden stellt
aber auch eine Herausforderung dar,
da hierbei die Fragen aufkommen: wie
kann Selbstverwaltung und Basisde-
mokratie mit immer mehr Menschen
gestaltet werden? Und wie groß kann
die Ambulante Hilfe wachsen und
gleichzeitig ihre aktuelle Organisati-
onstruktur beibehalten? Dies sind
allerdings Herausforderungen, die der
Verein gerne annimmt. So wurde im
April 2022 ein ganzer Tag genutzt, um
einen Organisationsentwicklungspro-
zess zu beginnen und auch wir konn-
ten als Praktikantinnen dabei sein:
Gemeinsam mit einer Beraterin von
außerhalb sollte überlegt werden,
welche Themen den Verein aktuell
bewegen, wo Veränderungen er-
wünscht sind und wie diese in einem
basisdemokratischen Verein umge-
setzt werden können. Der Tag machte
uns deutlich, dass Basisdemokratie
eine große Chance darstellt, die aber
auch mit Konflikten einhergeht. Es
müssen neue Wege und Mittel gefun-
den werden, um damit umzugehen,
ohne sich den ansonsten allgegen-
wärtigen hierarchischen Strukturen zu
beugen. Der Optimismus und die
Rebellion, die bei Erzählungen über
die Anfänge der AH deutlich werden,

Basisdemokratie erleben 21



23

dies konkret anhand von Arbeitsgrup-
pen gezeigt, welche gegründet
wurden, nachdem die dringlichsten
Themen in drei kleineren, rotierenden
Gruppen besprochen und die Ergeb-
nisse zusammengetragen und vorge-
stellt wurden. Die Arbeitsgruppen
arbeiten nun die übernommenen
Themen weiter aus und suchen nach
Lösungen und Methoden, wie diese in

die Vereinsstruktur inkludiert werden
können. Unsere Zeit in der Ambulan-
ten Hilfe und insbesondere der Orga-
nisationsentwicklungstag haben für
uns deutlich gemacht, dass es sich bei
Basisdemokratie um einen Prozess
handelt, der stetig weitergestaltet und
neu ausgehandelt werden muss –
doch genau das macht Basisdemo-
kratie so spannend.

Fallbericht Frau H.

Frau H. wohnt seit Januar 2022 im
Hotel Weimar und war davor bereits in
der Zentralen Frauenberatung (ZFB) in
Beratung. Als ich Frau H. kennenlerne,
lebt sie seit knapp zwei Monate im
Hotel und arbeitet über eine Zeitar-
beitsfirma in der Produktion. Sie ist
gebürtige Tschechin und kann sich
deshalb auf Grundlage des »Gesetzes
über die allgemeine Freizügigkeit von
Unionsbürgern« in Deutschland auf-
halten, sofern sie sich durch Erwerbs-
arbeit oder Privatvermögen selbst
versorgen kann. Somit befindet sie
sich in einer besonderen Position im
deutschen Hilfesystem: Reicht ihr
Gehalt nicht aus, um sich selbst zu
versorgen, kann sie aufstockend ALG
II beantragen. Gerät sie aber in finanzi-
elle Not, zum Beispiel durch den Ver-
lust ihres Arbeitsplatzes, verliert sie
auch ihre Ansprüche auf Sozialleistun-
gen. Da die Jobcenter hierzu auch die
ordnungsrechtliche Unterbringung
zählen, werden bei einem Arbeits-
platzverlust nicht nur die aufstocken-
den Geldleistungen gestrichen,
sondern auch die Finanzierung der
Unterkunft. Für Frau H. bedeutet das:
ihr Platz im Hotel Weimar ist an ihren
Arbeitsvertrag geknüpft. Doch im April
2022 wird dann ihr bestehender
Arbeitsvertrag bei der Zeitarbeitsfirma,
bei der sie zu dieser Zeit beschäftigt
ist, gekündigt. Frau H. braucht so

schnell wie möglich einen neuen Job.
Zu diesem Zeitpunkt hat sich Frau C.
bereits gut im Hotel Weimar eingelebt
und auch die regelmäßigen Termine in
der Zentralen Frauenberatung nimmt
sie weiterhin wahr. Frau H. begibt sich
also mithilfe der Zentralen Frauenbe-
ratung, dem Hotelteam und einer
Freundin auf Jobsuche. Sie schreibt
viele Bewerbungen und geht immer
wieder zu Terminen, um dort zur Probe
zu arbeiten. Nach dem Probearbeiten
berichtet sie häufig, dass sie sich
manchen Aufgaben, durch die erfor-
derte Tätigkeit oder durch den jeweili-
gen Zeitdruck nicht gewachsen fühle
oder dass die Arbeitsstelle nicht mit
ihr zufrieden gewesen sei. Ein
Dilemma wird deutlich: Frau H. benö-
tigt dringend einen Job, um ihren
Hotelplatz nicht zu verlieren und um
nicht in Obdachlosigkeit zu geraten.
Gleichzeitig passen die Jobs, die sie
kurzfristig und mit ihrem Qualifikati-
onsstand finden kann, kaum zu Frau
H. und ihren Fähigkeiten. Somit
kommt es auch immer wieder dazu,
dass ein Arbeitsverhältnis nach kurzer
Zeit wieder beendet wird und die
Suche von vorne beginnen muss.
Diesen sich wiederholenden Kreislauf
kann Frau H. kaum durchbrechen, da
ihr der Druck der Finanzierung nicht
die Zeit lässt, einen Job zu finden, der
ihr entspricht und ein langfristiges
Arbeitsverhältnis möglich macht. Die
Priorität ist es, ihren Hotelplatz und die
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finanzielle Unterstützung durch das
Jobcenter sicherzustellen. Sie befin-
det sich damit in einer anderen Lage
als viele Bewohner*innen des Hotels:
Ein Zimmer im Hotel bedeutet meist,
dass man* regelmäßig zu Terminen in
die jeweils zuständige Beratungsstelle
geht und die Hausregeln einhalten
muss, man* ansonsten aber die Mög-
lichkeit hat, mit der Sicherheit einer
festen Unterkunft weitere Schritte zu
planen und zum Beispiel eine eigene
Wohnung oder einen passenden Job
zu finden – ohne zusätzlichen Zeit-
druck. Frau H. dagegen befindet sich
in einer konstant existenziell bedrohli-
chen Lage. Wenn sie ihren Job verliert,
verliert sie zudem ihre Unterkunft und
auch die finanzielle Unterstützung
durch das Jobcenter. Dieser Druck hat
große Auswirkungen auf ihre psychi-
sche Verfassung und Stimmung. Es ist
deutlich zu spüren, dass sie ständig
unter sehr großer Anspannung steht
und sich ihr psychischer Zustand ver-
schlechtert. Dies wirkt sich ebenfalls
auf die Jobsuche aus. Aber auch
negative Erfahrungen bei ehemaligen
Arbeitsstellen oder Ablehnung beim
Probearbeiten gehen nicht spurlos an
ihr vorüber. Diese Erlebnisse beein-
flussen stark ihr Selbstvertrauen und
führen dazu, dass manche Aufgaben,
nach eigener Aussage, nicht für sie
infrage kämen. Unterstützung erhält
Frau H. dank der guten Kooperation
zwischen der Zentralen Frauenbera-

tung und dem Sozialhotel Weimar,
wodurch sich eine tragfähige Arbeits-
beziehung zwischen Frau H. und mir
entwickelt hat. Während die Kollegin
der ZFB die Kommunikation mit dem
Jobcenter und die finanzielle Unter-
stützung sowie die Unterkunft sicher-
stellt, kann Frau H. im Hotel Weimar
weiter dabei unterstützt werden, sich
zu bewerben. So wird ihr ein Laptop
mit einem Gastzugang zur Verfügung
gestellt. Sie kann ebenfalls Telefon,
Scanner und Drucker im Büro des
Sozialhotels nutzen und sich mit
Fragen an das ganze Hotel-Team
wenden. Auch die Freundin, von der
Frau H. unterstützt wird, hat im Hotel
Weimar eine Anlaufstelle gefunden
und ein tragfähiges Unterstützer*in-
nennetzwerk konnte entstehen. Inzwi-
schen hat Frau H. eine neue
Arbeitsstelle gefunden, bei der es sich
jedoch um ein prekäres Arbeitsver-
hältnis handelt. Aus diesem Grund
plant Frau H. gemeinsam mit ihrer
Ansprechpartnerin in der ZFB und mit
dem Hotel-Team die nächsten
Schritte, um ein Leben ohne existenzi-
elle Not oder Abhängigkeit vom Job-
center in einer eigenen Wohnung
führen zu können. Um dies möglich zu
machen, würde Frau H. gerne das
Angebot des Ambulant Betreuten
Wohnens im Sozialhotel Weimar zu
nutzen, um Unterstützung bei der
Wohnungssuche zu erhalten und um
den Bedarf an weiterführenden Ange-
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boten zur Stabilisierung ihrer psychi-
schen Verfassung zu prüfen.
Frau H. ist mit dieser Situation nicht
alleine im Hilfesystem. Menschen, die
ursprünglich aus anderen EU-Ländern
stammen, kommen aus den verschie-
densten Gründen nach Deutschland
und wollen oder können, wenn sie ihren
Job und ihre Unterkunft verlieren, nicht
wieder zurück. Diese Menschen leben
dann in Deutschland häufig am absolu-

ten Existenzminimum oder in ständi-
ger Gefahr, der akuten Obdachlosig-
keit ausgesetzt zu sein. Denn auch ein
Anspruch auf eine Notunterbringung
liegt ohne einen Arbeitsvertrag nicht
vor. Die Lage von Frau H. macht sehr
deutlich, wie schwer es ist, aus
diesem Kreislauf auszubrechen und
wie wichtig es aber hierfür ist, eng mit-
einander verknüpfte Unterstützung zu
ermöglichen.



Herr H.

Hr. H. ist 1994 geboren. Er beschreibt
seine Kindheit als eine von Verlusten
und Veränderungen geprägte Zeit. Als
Jugendlicher war er mit einem Onkel
eine Zeitlang in Spanien, dort wurde er
misshandelt und ist dann auf eigene
Faust und ohne Geld zurück nach
Deutschland gekommen. Hier starb
erst seine Mutter und kurze Zeit später
seine Oma, bei der er bis dahin unter-
kam. Er zog dann mit Freunden in ein
besetztes Haus, dieses wurde aber
bald geräumt und sie mussten raus.
Er beschreibt, dass ihm dann alles zu
viel geworden ist, ihm alles mühsam
vorkam und es viel zu viel Trubel um
ihn herum gab. Seine Gedanken
wurden immer wirrer und er hörte
dann auch zum ersten Mal Stimmen
die ihn beschimpften und alles kom-
mentierten. Er fühlte sich von Fratzen
verfolgt und von Dämonen bedroht.
Das hatte alles noch schwerer
gemacht. Er war dann ständig unter-
wegs, schlief tagelang nicht, kam gar
nicht mehr zu Ruhe. Oder er fiel dann
vor Erschöpfung in einen tagelangen
Schlaf. Ungefähr zu dieser Zeit war er
auch in den ersten Einrichtungen der
Wohnungslosenhilfe.
Die dabei erforderliche Mitwirkungs-
pflicht wie das Wahrnehmen regelmä-
ßiger Termine konnte er meistens nicht
erfüllen. Er beschreibt, dass er
erstarrte sobald es zu anstrengend

wurde und er dann lieber ging als den
Stress auszuhalten. Jede Anforderung
hätte ihn überfordert, weil er so mit
seinem Kopf beschäftigt war. Sein
Zustand sei wie ein Glocke gewesen
unter der er gefangen war.
Auch deshalb musste er die Einrich-
tungen immer wieder verlassen. Er
sagt, oft hätte er gar nicht verstanden
was von ihm gewollt wurde. Er hätte
doch nur eine Wohnung gewollt und
nicht verstanden warum das so lange
dauert.
Dies führte dazu, dass er dann irgend-
wann ganz draußen war. Erst konnte
er noch bei Freunden übernachten,
aber dann irgendwie auch nicht mehr.
Nach und nach verlor er auch seine
ganzen Sachen und Kleidung. Schlief
dann im Park oder in Parkhäusern
oder im Eingang von Banken. Essen
bekam er hauptsächlich vom Café 72.
Er lebte acht Monate auf der Straße,
ohne Unterkunft. Die Zeit, sagt er,
wäre rasend schnell vorbeigegangen
und hätte sich ewig zäh gezogen, und
das beides gleichzeitig.
Die Mitarbeiterin der Fachberatungs-
stelle der Caritas hatte, da eine Ver-
mittlung in eine reguläre Einrichtung
der Wohnungslosenhilfe nicht mehr
möglich war, ihn dann für das Hotel
Rössle vorgeschlagen.
Als dort ein Zimmer frei wurde konnte
er einziehen, und kam dort nur mit
dem was er am Körper hatte und einer
Decke um sich herum an. Nach sei-
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nem Einzug schlief erst einmal zwei
Tage.
Leider verschlechterte sich sein seeli-
scher Gesundheitszustand rapide. Er
wurde so psychotisch, dass es zu
einem Konflikt kam in dessen Folge er
in das Klinikum gebracht und dort für
sechs Wochen behandelt und medika-
mentös eingestellt wurde.
Er erlebte die Behandlung als Entlas-
tung, seine Gedanken wurden endlich
wieder klarer und auch die Stimmen
wurden erst leiser und verschwanden
dann vollständig. Das machte ihn
wieder zuversichtlicher.
Das Zimmer im Hotel Rössle konnte
während des Klinikaufenthaltes freige-
halten werden, er wurde regelmäßig
besucht und die Entlassung wurde
gemeinsam mit der Station geplant.
Bedingung eines Wiedereinzugs war,
dass er weiter und regelmäßig seine
verschrieben Medikation nimmt. Über
die dadurch erreichte Stabilisierung,
und die regelmäßigen Gespräche
rückte das Ziel, eine eigene Wohnung
zu bekommen wieder in greifbare
Nähe. Eine Vermittlung in das ambu-
lant betreute Wohnen durch das Klini-
kum Stuttgart wurde beantragt und
genehmigt.
Nach einem weiteren halben Jahr des
Wartens konnte er endlich in eine
Wohngemeinschaft über das Gemein-
depsychiatrische Zentrum Ost einzie-
hen. Dort wird er weiter sozialpäda-
gogisch betreut und dabei unterstützt,

ein selbstbestimmtes und möglichst
zufriedenes und stabiles Leben zu
führen.
Auf die Frage wie er die Obdachlosig-
keit erlebt hat, antwortet er, dass es
vielleicht mal eine Form von Freiheit
sein könne, es aber eben auch sehr
beklemmend ist. Das Schlimmste
daran ist, dass man keinen Privatraum
hat.
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Café Freizeit 29

Eigentlich sollte dieser Bericht nicht
mit Gejammer beginnen. Schließlich
geht es hier um Urlaub und Reiselust
und neu zu entdeckende Landschaf-
ten; traditionell in unserem Jahresbe-
richt hier schön in Worte gepackt. Und
dennoch: dieses Jahr waren diese drei
Tage Freizeit von allen wirklich hart
erarbeitet. Vieles musste vorab abge-
arbeitet oder auf später geschoben
werden. Kolleg*innen mussten in die
Bresche springen, um das Alltagsge-

schäft währenddessen am Laufen zu
halten. Vielen Dank dafür nochmal an
dieser Stelle!
Über familiäre Kontakte hatten wir
dieses Jahr die Möglichkeit den Rhein
in der Gegend um Oppenheim zu ent-
decken. Der Bruder unserer Street-
workerin Andrea, Martin – der schon
seit Jahren dort lebt - bot sich als loka-
ler Begleiter an. Als Unterkunft hatten
wir uns im Bootshaus der Natur-
freunde Riedstadt eingebucht, wel-

ches direkt und idyllisch an einem
Altrheinarm liegt. Nach Bezug und Kaf-
feekranz unternahmen wir im
Anschluss eine kleine Erkundungstour
durch das angrenzende Naturschutz-
gebiet »Kühkopf-Knoblochsaue«,
bevor traditionell der Grill für das
Abendessen angeworfen wurde.
Der nächste Tag begann mit etwas
Zeitdruck. Wir mussten pünktlich die
Rheinfähre von Kornsand gen Oppen-
heim erwischen, um zur gebuchten
Kellerführung nicht zu spät zu
kommen. Wir Neckarkapitäne und

Nesenbachpiraten fühlten uns doch
ein wenig klein, angesichts dieses
wirklich großen Stroms. Das Überset-
zen mit der Fähre über den Rhein war
jedenfalls ein echtes Highlight.
Pünktlich erreichten wir Oppenheim.
Nach Besichtigung der örtlichen
Kirche mit den berühmten Kirchen-
fenstern war es Zeit für die gebuchte
Führung durch das Oppenheimer Kel-
lerlabyrinth. Diese über die ganze Alt-
stadt ausgedehnten zusammenhäng-
enden Kelleranlagen sind ein echtes
Erlebnis für jeden Höhlenforscher
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oder Semi-Indiana Jones.
Wieder am Tageslicht schlug Martin
vor, für ein Vesper einen Rastplatz in
den Weinbergen oberhalb seines Hei-
matdorfes aufzusuchen. Vor allem da
es in der Region Rheinhessen vor
Weinbau nur so wimmelt. Es gab zwar
keine Weinverkostung, dafür aber ein
Picknick in den Weinbergen mit tollem
Ausblick über die Rheinebene und als
Kontrast dem stillgelegten AKW Biblis.
Akustisch wurde diese idyllische Sze-
nerie immer wieder von Starenab-
schreckschüssen unterbrochen -
Schließlich war gerade Weinlesezeit.
Beim anschließenden Weinbergspa-

ziergang sorgte dies bei uns für
gelegentliches kollektives Zusam-
men-zucken. Martin geleitete uns
aber sicher durch alles hindurch
und erwies sich dank seines frühe-
ren Berufes als Lehrer für Wein- und
Landwirtschaft als erstklassiger
Fremdenführer.
Den restlichen Tag am Bootshaus
verbrachten wir mit Abendessen
kochen und »Mau mau« Karten-
spielen. Einige nutzten die Gele-
genheit und hüpften vom
angrenzenden Flusssteg in den
Altrhein, der wegen Niedrigwasser
allerdings nur bis zum Bauchnabel
reichte.

Den Abreisetag beschleckten wir mit
einem Abschiedseis zusammen mit
Martin. Vielen Dank für die tolle Orga-
nisation! Was bleibt sind allerlei Ein-
drücke, die erst im Nachhinein und im
Alltagshickhack nur kurz aber dafür

umso dankbarer im inneren Auge
aufleuchten und vielleicht auch die
vorsichtige Gewissheit, dass sich trotz
des ganzen Stresses diese Kurzreisen
für unsere Besucher*innen und auch
für uns allemal lohnen.
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Housing First Stuttgart

Die bestehende Stuttgarter Woh-
nungsnotfallhilfe funktioniert im
Wesentlichen nach dem Prinzip einer
Hilfekette: Wohnungslose werden
nach einer Erstberatung in verschie-
denen Formen der Unterbringung, des
Fallclearings oder des betreuten Woh-
nens vermittelt. Je nach individueller
Lage unterscheiden sich die Hilfen
dabei nach Art (z.B. frauenspezifische
Hilfen, Straffällige oder Hilfen für junge
Erwachsene) und Intensität (von reiner
Beratung in einer Beratungsstelle über
ambulante Betreuung bis hin zu voll-
stationärer Unterbringung und Betreu-
ung). Betroffene Personen durchlaufen
in der Regel diese Hilfekette, bevor sie
schlussendlich wieder in eigenen
Wohnraum ziehen können.
Angesichts des angespannten Woh-
nungsmarkts in Stuttgart ist für woh-
nungslose Menschen der Zugang zu
Wohnraum jedoch nahezu unmöglich
geworden. Durch das Fehlen dieses
Anschlusswohnraums verbleiben
Wohnungslose notgedrungen deutlich
länger, über den ursprünglichen Hilfe-
bedarf hinaus, im Hilfesystem der
Wohnungsnotfallhilfe und / oder des
Ordnungsrechts.

»Housing First Stuttgart« will
das ändern!

Das vom Stuttgarter Gemeinderat für

insgesamt 4 Jahre bewilligte Projekt
akquiriert Wohnraum von genossen-
schaftlichen und freien Wohnbauge-
sellschaften, Kirchen, Banken, und
privaten Eigentümer*innen, um diesen
an wohnungslose Menschen zu ver-
mitteln.
Die Wohnung steht also am Anfang –
Housing First. Diese Haltung ist für die
Ambulante Hilfe in Anbetracht des
eigenen sozialen Wohnungsbaus nicht
unbedingt neu – Seit den 80er Jahren
baut die Ambulante Hilfe e.V. Sozial-
wohnungen. Mit den Fördermitteln
des sozialen Wohnungsbaus haben
wir insgesamt 152 Ein-, Zwei- und
Drei-Zimmer-Wohnungen in 15 Pro-
jekten erstellt. Damit schaffen wir
Wohnraum für ca. 200 Männer, Frauen
und Kinder. Außerdem haben wir zwei
Wohnungen von der SWSG angemie-
tet die wir an unsere Adressat*innen
weitervermieten.
Neu für die Ambulante Hilfe e.V. ist die
konzeptionelle Umsetzung von Hou-
sing First Stuttgart. Seit Beginn der
1990er-Jahre wird das Housing First-
Fachkonzept in verschiedenen Län-
dern erfolgreich bei der Bekämpfung
von Wohnungslosigkeit eingesetzt.
Die Idee stammt ursprünglich aus den
USA und hat sich vor allem im eng-
lischsprachigen Raum sowie in Skan-
dinavien als fachlicher Standard in der
Wohnungslosenhilfe etabliert.
Nach der erfolgreichen Umsetzung
von ersten Housing First Projekten in
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Berlin und anderen deutschen Groß-
städten in den vergangenen Jahren,
startete nun im Mai 2022 das Projekt
Housing First Stuttgart. Bei diesem
Projekt ist die Ambulante Hilfe e.V. Pro-
jektpartner des Caritasverband Stutt-
gart e. V. (geschäftsführender Träger),
sowie der Evangelischen Gesellschaft
Stuttgart e. V. und der Sozialberatung
Stuttgart e.V.. Das Projekt wird von der
Stadt Stuttgart (Hauptmittelgeberin)
und der Vector Stiftung gefördert.

Ein Dach über dem Kopf als
Fundament

Sichere Wohnverhältnisse sind ein
Menschenrecht. Aus diesem Grund
vermittelt Housing First Stuttgart Miet-
wohnungen mit unbefristeten Mietver-
trägen an wohnungslose Menschen.
Der Mietvertrag wird durch das Projekt-
team lediglich vermittelt. Er wird zwi-
schen den Projektteilnehmenden und
den Vermieter*innen abgeschlossen.
Alle Rechte und Pflichten des Mietver-
trages obliegen den Vertragsparteien.
Die Teilnehmenden müssen sich durch
die Vermittlung nicht dem harten Wett-
bewerb des Wohnungsmarkts stellen.
Zusätzlich wird den Mieter*innen eine
bedarfsgerechte Unterstützung durch
Sozialarbeitende sowie den Vermieter-
*innen eine Ansprechperson für alle
Mietangelegenheiten geboten. Auf
diese Weise soll der Wohnraum lang-
fristig gesichert werden.

Wohnen muss man sich nicht
verdienen

Eines der Grundprinzipien von Housing
First besagt, dass die Versorgung mit
Wohnraum ein Grundrecht ist, das
nicht verdient werden muss. Daher ist
die Teilnahme im Projekt nicht an spe-
zifische Vorgaben wie Verhaltensände-
rung oder Mitwirkungspflichten ge-
bunden.
Selbst wenn die Personen ihre Woh-
nung über das Projekt erhalten haben,
sind sie nicht gezwungen, das Hilfsan-
gebot in Anspruch zu nehmen.
Wohnen und sozialarbeiterische Unter-
stützung sind also im Gegensatz zu
klassischen Angeboten der Woh-
nungsnotfallhilfe voneinander getrennt.
Dies ist bei den Mietverhältnissen im
sozialen Wohnungsbau der Ambulan-
ten Hilfe e.V. im Übrigen auch der Fall.
Auch hier erfolgen Betreuung und
Beratung auf freiwilliger Basis und
werden meist auch in Anspruch
genommen. Die Unterstützung wird
auch beim »Housing First Projekt«
aktiv angeboten. Aus der Erfahrung
anderer Housing First Projekte können
sich die Menschen in dem Wissen,
dass der Wohnungsbezug an keine
Bedingungen geknüpft ist, offener und
nachhaltiger auf Hilfeangebote einlas-
sen. Auch das ansonsten übliche Hilfe-
planverfahren mit zeitlichen Vorgaben
zur Zielerreichung entfällt bei Housing
First.

A
u

to
ri

n
:

K
atharina

R
ud

el



37

Die Grenzen von Housing First
Stuttgart

Die Forschung zeigt, dass Housing
First funktioniert – auch bei Personen
mit multiplen Problemlagen und auch,
wenn diese Personen durch heraus-
forderndes Verhalten im System der
Wohnungsnotfallhilfe oft anecken.
Aber auch dieses Projekt hat seine
Grenzen. Personen können daher
nicht in das Projekt aufgenommen
werden, wenn selbstständiges
Wohnen (z. B. aufgrund eines Pflege-
bedarfs oder schwerwiegender kogni-
tiver Einschränkungen) nicht möglich
ist. Zudem müssen die Projektteilneh-
menden die anfallenden Mietzahlun-

gen gewährleisten können. Sollte also
kein Anspruch auf Sozialleistungen
oder Einkommen vorliegen, kann eine
Aufnahme ebenfalls nicht erfolgen.

Viva la revolución!

Housing First Stuttgart versteht sich
als eine Ergänzung zum etablierten
System der Wohnungsnotfallhilfe und
versucht gleichzeitig dieses zu entlas-
ten. Wenn es trotz des schwierigen
Wohnungsmarktes gelingt das Kon-
zept in Stuttgart umzusetzen, dann
hat es das Potenzial das System der
Wohnungsnotfallhilfe nachhaltig zu
verändern!

statt Wägele
Wohnraum
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Cretu, Constantin 23.11. 2021

Kern, Anneliese 23.12. 2021

Thomas,Francis 08.02. 2022

Ollesch, Hans-Jörg 02.03. 2022

Ihme, Claudia 17.04. 2022

Erfurt, Sergej 24.04. 2022

Milarch, Harald 22.06. 2022

Hilman, Zednek 28.06. 2022

Steuerwald, Siegfried 21.07. 2022

Baraiß, Roland 24.07. 2022

Yousef Pour, Wilson 05.08. 2022

Rampa, Ioan 23.08. 2022

Verstorbene Klient*innen 2021-2022Heading 39



Wohnungspolitischer Bericht 41

In den letzten Jahren haben wir im
Arbeitsbericht ausführlich über die
Entwicklungen auf dem Wohnungs-
markt berichtet. Dabei haben wir die
verlautbarten Ziele der städtischen
Wohnungspolitik mit dem tatsächlich
Erreichten verglichen. Weiterhin haben
wir die Hoffnungen beschrieben, die
mit dem Bündnis für Wohnen von Ex-
OB Kuhn verbunden waren und wir
haben die Defizite im Neubau, im
Bereich der gebundenen Sozialmiet-
wohnungen und in der Vergabe über
die Vormerkdatei aufgezeigt.

Beim Wohnungsbau Ziele nicht
erreicht

Als Resultat dieser Wohnungspolitik
mussten wir über die Jahre immer
wieder feststellen, dass die Zahl der
Sozialmietwohnungen zurückgegan-
gen ist. Von 16.558 im Jahr 2011 auf
14.434 im Jahr 2021.
Auch das im Bündnis für Wohnen ver-
einbarte Ziel, dass die Wohnungsun-
ternehmen der Stadt jährlich 150 neue
Belegrechte (50 von der SWSG und
100 von den anderen Wohnungsunter-
nehmen) an freien Mietwohnungen zur
Verfügung stellen, wurde nicht erreicht.
Einzig die SWSG hielt sich an die Ver-
einbarung und stellte in den 5 ½
Jahren von 2016 – 2121 mit 275 Woh-
nungen genau die vorgegebene Zahl
an Wohnungen zur Verfügung.
Leider wurden die anderen Wohnungs-

unternehmen im Bündnis für Wohnen
ihrer Verantwortung nicht gerecht.
Von den für diesen Zeitraum verabre-
deten 550 Wohnungen wurden von
ihnen nur 273 Wohnungen zur Verfü-
gung gestellt, besonders seit 2019
sank bei ihnen die Zahl der neuen
Belegrechte stark und die Zielvorgabe
wurde nur zu einem Drittel erfüllt.

Bedarf an Wohnungen steigt

Die Zahl der Haushalte, die in der Vor-
merkdatei gespeichert sind und drin-
gend auf eine Wohnung warten, ist
von 2.834 im Jahr 2011 auf 4.578
Haushalte im Jahr 2021 gestiegen. Als
Folge davon sind die Wartezeiten auf
eine Sozialwohnung deutlich ange-
stiegen. Im Jahresbericht Wohnen
2021 des Referats Städtebau,
Wohnen und Umwelt ist dies aufge-
gliedert z.B. bei Deutschen- und EU
1-Personenhaushalten von 20 Mona-
ten 2016 auf 30 Monate 2021 oder bei
Haushalten außerhalb der EU von 17
Monaten auf 33 Monate im gleichen
Zeitraum.

Wenig positive Entwicklungen

Aber es gab leider nur einige wenige,
positive Entwicklungen. Für diese
hatten wir uns schon in früheren
Arbeitsberichten eingesetzt.
So hat sich der Stuttgarter Gemein
derat im Januar 2022 in einem Grund-
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satzbeschluss für eine aktive Boden-
vorratspolitik entschieden für geför-
derten und preisgedämpften Ge-
schosswohnungsbau und um weitere
gesellschaftliche und soziale Bedarfe
abdecken zu können. Im Sozialamt
wurde eine halbe Stelle zur Woh-
nungsaquise auf dem freien Woh-
nungsmarkt (analog des Karlsruher
Modells) geschaffen und die SWSG
stellt regelmäßig ein Kontingent von
jährlich 20 Wohnungen für die Träger
der Wohnungsnotfallhilfe zur Verfü-
gung. Insgesamt hat sich aber der
Mangel an bezahlbaren Wohnungen in
Stuttgart deutlich verschärft, was
erhebliche negative Auswirkungen hat,
sowohl auf die Menschen, die eine
Wohnung suchen, als auch auf das
Hilfesystem der Wohnungsnotfallhilfe.
Um die Zahl der Sozialmietwohnungen
in etwa halten zu können und die War-
tezeit über die Vormerkdatei auf ein
Jahr zu begrenzen, nennt die Stadt
selbst in der Wohnungsbedarfsanalyse
2030 als Untergrenze einen Bedarf von
4.200 neuen Sozialmietwohnungen bis
2030 zusätzlich zu den bereits
bekannten Neubauprojekten.
Das von der Bundesregierung vorge-
gebene Ziel von 100.000 neuen Sozial-
wohnungen hieße für Stuttgart jährlich
750 neue Sozialwohnungen!
Von all diesen Zielen ist die tatsächli-
che Situation weit entfernt. Nach
Amtsbeginn hat OB Nopper erklärt,
dass er die wohnungspolitischen

Anstrengungen verstärken möchte. Er
hat die Zielzahl für jährlich neu zu bau-
ende Wohnungen von 1.800 auf 2.000
erhöht. (im Jahr 2021 wurden netto
gerade mal 1356 neu gebaut).

Gibt es Zukunftsperspektiven?

Stuttgarts Oberbürgermeister ver-
sucht, Optimismus auszustrahlen,
aber bislang ist kein politischer Wille
erkennbar geworden, wie er dieses
Ziel erreichen möchte.
Er hat die Absicht bekundet, dass er
das Ende 2021 ausgelaufene Bündnis
für Wohnen in einem Bündnis 2.0 fort-
setzen möchte. Es sollen neue Miet-
preis- und Belegungsbindungen
generiert werden, um eine Steigerung
bei den Sozialmietwohnungen zu
erreichen.
Dazu hat der Oberbürgermeister im
Herbst 2021 drei Arbeitsgruppen
gegründet: Die »AG Bauen und
Planen«, die »AG Bodenpolitik und
Liegenschaften« und die »AG Sozia-
les«, die mittlerweile in »AG Wohnen
für Alle« umbenannt wurde.
Allerdings scheint es uns sehr fraglich,
ob durch ein Bündnis für Wohnen 2.0
endlich neuer Wind in die Wohnungs-
politik der Stadtverwaltung kommt.
Zwar hat die AG: Wohnen für Alle (AG
Soziales) im Laufe des Jahres mehrere
Male getagt, aber bei den beiden
anderen Arbeitsgruppen fand ein
erstes Treffen erst nach 9 Monaten im
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September 22 statt.
Angesichts der derzeitigen großen
Herausforderungen (Energiekostenex-
plosion, Handwerkermangel, starke
Baukostensteigerungen) erscheint es
fraglich, ob sich die Bündnispartner
auf gemeinsame Ziele und Maßnah-
men und Zahlen in Bezug auf die Stei-
gerung der Neubautätigkeit und
Verlängerung der Belegungsrechte im
Sozialen Mietwohnungsbau einigen
können, um so die Zahl der Sozialmiet-
wohnungen wenigstens zu stabilisie-
ren.
Die Stadt, in Verbindung mit ihrer
Tochter SWSG, kann die Herkulesauf-
gabe der Schaffung eines ausgegli-
chenen sozialen Wohnungsmarktes
nicht alleine bewältigen, sondern
braucht hierzu die anderen Wohnungs-
bauunternehmen. Diese tun sich aber
mit der Wahrnehmung ihrer Verantwor-
tung für den sozialen Wohnungsmarkt
sehr schwer.
Sie sind bislang nicht bereit, den Trä-
gern der Wohnungsnotfallhilfe jährlich
jeweils ein Kontingent an Wohnungen
zur Verfügung zu stellen, damit diese
dann die Wohnungen an ihr Klientel
vergeben können.

Dieses erfolgreiche Kooperationsmo-
dell praktiziert die Ambulante Hilfe e.V.
seit etlichen Jahren mit der SWSG.
Dies verschafft den Menschen einen
Zugang zu einer Wohnung, die
ansonsten von der Wohnungsversor-
gung ausgeschlossen wären.

Unsere Forderungen an die
Wohnbaugesellschaften

Aus unserer Sicht muss die Stadt die
anderen Wohnungsunternehmen noch
mehr in die Pflicht nehmen, um eine
sozialere Verteilung des noch auf län-
gere Sicht hin knappen Gutes Woh-
nung zu erreichen.
Ein Hebel hierzu wäre eine geänderte
Grundstücksvergabepolitik, bei der an
die Vergabe von Grundstücken für die
Wohnungsunternehmen eben auch
verbindlich die Vergabe von Beleg-
rechten für die Stadt und die Vergabe
von Kontingenten an die Träger der
Wohnungsnotfallhilfe geknüpft wäre.
Sollten Veränderungen, wie sie hier
vorgeschlagen wurden weiterhin nicht
umgesetzt werden, haben wir starke
Zweifel, ob die Stadt die Ziele im Sozi-
alen Mietwohnungsbau zukünftig
erreichen wird.
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Statistik der Regionalen
Fachberatungsstelle 2021

Die regionale Fachberatungsstelle Ost
ist für wohnungslose und von Woh-
nungslosigkeit bedrohte Männer zwi-
schen 25 und 65 Jahren in der Region
Ost (Bad Cannstatt, Stuttgart Ost und
Neckarvorote) zuständig.
Im Jahr 2021 waren in der Regionalen
Fachberatungsstelle 644 Fälle bei der
Regionalen Fachberatungsstelle anhän-
gig, es wurden 542 unterschiedliche
Personen (Vorjahr 684 Fälle bei 568
Personen) beraten. In Einzelfällen
beraten wir auch Frauen, bei Bedarf
auch Menschen außerhalb des
genannten Altersspektrums oder aus
anderen Stadtteilen. 2021 waren 7
Frauen, 4 Männer unter 25 und 35

Männer über 65 Jahren in der Fachbe-
ratungsstelle in laufender Beratung.
2021 wurden 174 Beratungsfälle plan-
mäßig beendet, 93 Beratungsfälle
wurde in das Hilfesystem nach §67
(Hilfen für Menschen mit besonderen
sozialen Schwierigkeiten) oder in
andere Hilfen (Eingliederungshilfe,
Jugendhilfe, Familienhilfe, Gesund-
heitssystem) vermittelt. Das bedeutet,
dass in 267 Fällen die Beratung mit
dem Erreichen des gewünschten Ziels
beendet wurde.
In 133 Fällen hat der oder die Betrof-
fene die Hilfe beendet. In einem Fall
musste die Fachberatung die Hilfe
beenden und den Klienten zu einer
anderen Beratungsstelle vermitteln.
225 Klient*innen wurden in das lau-
fende Jahr 2022 übernommen.
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Das Altersspektrum der Hilfesuchen-
den liegt zwischen 20 und 80 Jahren.
Die größte Gruppe nach Alter sind
2021 die 50-59 -Jährigen mit 173 Per-

sonen. Prozentual stieg diese Alters-
gruppe im Vergleich zum Vorjahr um
3%, wohingegen die Altersgruppe der
30-39-jährigen um 3% sank.

25 - 29 Jahre18 - 24 Jahre
4

79 136 166 173 86

über 60 Jahre50 - 59 Jahre40 - 49 Jahre30 - 39 Jahre
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Der Anteil der Hilfesuchenden mit
deutscher Staatsbürgerschaft war mit
50 % im Vergleich zum Vorjahr gleich.
Damit ist in unserer Fachberatungs-
stelle der Anteil von Klient*innen ohne
deutsche Staatsbürgerschaft im Ver-

gleich zur gesamten Stadtbevölkerung
fast doppelt so hoch. Hier wird deut-
lich, dass Menschen mit Nicht-Deut-
scher Nationalität deutlich häufiger
von Wohnungslosigkeit bedroht oder
betroffen sind.
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Aufenthalt in Stuttgart

Hier gab es wenig Veränderungen zum
Vorjahr. Es leben 73% der Klient*innen
länger als ein Jahr in Stuttgart. Das

heißt, dass es sich beim Großteil der
Hilfesuchenden um Stuttgarter Bürger
und Bürgerinnen handelt.

Bei der Art der Wohnungsnotfälle gibt
es im Vergleich zum Vorjahr keine
Änderung bei der prozentualen Vertei-
lung. Über die Hälfte der Klient*innen
sind akut Wohnungslos, ein Viertel aller
Klientinnen waren ehemals von Woh-
nungslosigkeit bedroht oder betroffen

und benötigen weitere Unterstützung
zur Wohnungssicherung. 13% der Kli-
ent*innen waren im Jahr 2021 unmit-
telbar von Wohnungslosigkeit bedroht.
Hier zeigt sich die hohe Bedeutung
von präventiver Unterstützung.

Art des Wohnungsnotfalles
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55%

4%

24%

4%

13%

aktuell von Wohnungsnot betroffen

unmittelbar von Wohnungsnot bedroht

in unzumutbaren Wohnverhältnissen

ehemals von Wohnungslosigkeit betroffen
Oder bedroht, kein Wohnungsnotfall

formal von Wohnungslosigkeit betroffen

Vermittlung in Wohnraum:

22 Klient*innen konnten 2021 in eige-
nen Wohnraum vermittelt werden, 13
davon in Sozialwohnungen, 8 von
diesen in Wohnungen der Ambulanten
Hilfe. Damit steigt der Anteil der Woh-
nungsvermittlungen von 2% auf über
4%.

Fazit:

Für das Jahr 2021 hat die Fachbera-
tungsstelle Ost geringere Fallzahlen als
im Vorjahr zu verzeichnen. Im Vergleich
zu 2019 haben wir 19% weniger Klien-
ten. Auch andere Fachberatungsstellen
berichten von ähnlich sinkenden Zahlen.
Woran das liegt, ist bisher nicht eindeu-
tig geklärt. Bereits letztes Jahr haben
wir dazu einige Hypothesen entwickelt:

Die (Arbeits-)Mobilität war im Ver-
gleich zu den Vorjahren immer
noch sehr gering.

Deutlich weniger Vermittlungen
durch Kooperationspartner (Job-
center, Sozialämter etc.) vermut-
lich, weil der Publikumsverkehr
stark eingeschränkt war.

Verbleib bei Bekannten/Familie
um risikoreiche Notübernachtun-
gen zu vermeiden.

Es waren mehr WG Zimmer ver-
fügbar weil viele Studierende
nicht nach Stuttgart zogen son-
dern im Heimatort blieben

47

Durch ausgesetzte Veranstaltun-
gen und Reisemöglichkeiten stan-
den für Selbstzahler mehr
Hotelzimmer zur Verfügung.
(Selbstzahler = Menschen mit
einem ausreichend hohen Ein-
kommen bekommen kein Zimmer
vermittelt, sondern suchen sich
selbst ein Pensions-/Hotelzimmer
und finanzieren dieses dann auch
selbst)

Auch die inhaltliche Arbeit in den Fach-
beratungsstellen war noch stark von
der Pandemie-Situation geprägt:

Über die gesamte Zeit wurden die Öff-
nungszeiten für unser Klientel auf-
rechterhalten, Hilfesuchende wurden
wie gewohnt mit und ohne Termin
beraten. Dieser niederschwellige
Zugang aufrechtzuerhalten war uns
ein ganz besonderes Anliegen in
diesen schwierigen Zeiten und gelang
durchgehend.

Trotz des Rückgangs der Fallzahlen
gab es auch in diesem herausfordern-
den Jahr keine spürbare Arbeitsentlas-
tung in der Fachberatungsstelle.

Warum wurde dieses Jahr noch belas-
tender als das Vorjahr erlebt:

Die häufigen Änderungen der
Regeln und den unterschiedlichen
Zugangsmöglichkeiten/-Voraus-

setzungen zu Ämtern und Behör-
den zu kommunizieren und damit
umzugehen war anstrengend. Die
allgemeine Einschränkung des
Publikumsverkehrs bei so vielen
Behörden und Institutionen des
öffentlichen Lebens wie Jobcen-
ter und Sozialämter, Agentur für
Arbeit, Renten – und Krankenver-
sicherungen erschwerte für viele
Klient*innen den selbstständigen
Umgang mit diesen Behörden
v.a. weil auch die telefonischen
und digitalen Lösungsangebote
für viele überfordernd waren (siehe
unten). Das ganze Antragswesen
musste darum in weit größerem
Maße als früher mit Hilfe der Mitar-
beiter*innen der Fachberatungs-
stellen abgewickelt werden, damit
die finanzielle Existenz der Klien-
t*innen gesichert und die Vermitt-
lung in eine Unterkunft ermöglicht
werden konnte.

Besonders aufwändig wurde die
Zusammenarbeit mit der Auslän-
derbehörde wahrgenommen.
Der selbstständige Zugang zum
Amt für die Klient*innen war nicht
vorhanden, die Wartezeit zur
Bearbeitung von Anliegen extrem
lang, die telefonische Erreichbar-
keit gering.Ohnehin bedrohliche
Lebenslagen werden massiv
verstärkt, wenn die Leistungs-
gewährung abhängig ist von
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Aufenthaltspapieren, die verlän-
gert werden müssen und die
Bearbeitungszeit lange dauert.

Digitale Angebote, die während
der letzten 2 Jahre zunahmen,
können von unseren Klient*innen
bisher nur wenig genutzt werden
– es scheitert nach wie vor an
finanziellen Ressourcen für
Geräte, Fähigkeiten im Umgang
mit den Medien und Zugang zu
W-Lan. Hierbei benötigen sie För-
derung, Zugang zum Netz und zu
Geräten sowie eine Schulung für
den Umgang mit digitalen
Medien. Besonders für Menschen
mit begrenzten Deutschkenntnis-
sen bedeutet die Zunahme von
digitalen Angeboten eine deutli-
che Erschwernis und kann oft nur
mit unserer Unterstützung bewäl-
tigt werden.

Die Coronatest- und Impfthema-
tik war ein ständiger Begleiter:
angefangen von Testangeboten in
der Beratungsstelle, Begleitung
zu Teststellen um Einzüge in Ein-
richtungen zu ermöglichen bis hin
zur Vereinbarung von Impftermi-
nen, Begleitung zu diesen Termi-
nen, Unterstützung bei der
Beschaffung erforderlicher Unter-
lagen vor der Impfung, Wiederbe-
schaffung von Impfnachweisen
etc.

Die Armut unseres Klientel
nahm zu und auch psychosozi-
ale Themen rückten mehr in
den Vordergrund. Der Bedarf
an Reden- können und Gehört-
werden stieg auffallend an,
größtenteils ausgelöst durch
die Kontaktreduzierung und
der noch stärker reduzierten
Teilhabemöglichkeiten. Die
finanzielle Belastung der Klien-
t*innen stieg bereits 2021 stark
an: Die Erhöhung des Regelbe-
darfs zu Jahresbeginn hält
nicht Schritt mit dem Inflations-
geschehen. Lebensmittel und
Energiepreise stiegen bereits
im Laufe des Jahres 2021 spür-
bar und bereiten den Men-
schen Existenzsorgen –
besonders, wenn noch Schul-
den oder Darlehen zu tilgen
sind. Die Aussicht auf weitere
Teuerungsraten und die Erhö-
hung von Energiepreisen sind
hochbelastend.
Außerdem kamen Bußgelder
wegen Ordnungswidrigkeit
bzw. Straftaten in Bezug auf
Verstößen gegen das Infekti-
onsschutzgesetz (meistens
Nicht- Einhalten von Abstands-
regeln und Ausgehverboten)
verstärkt an und belasteten die
Klient*innen zusätzlich mental
und finanziell.
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Positiv zu bemerken ist, dass

es 2021 möglich war, Klient*innen
schneller in bedarfsgerechte
Unterkunft zu vermitteln, also
gezielt in bestimmte Aufnahme-
häuser oder teilstationäre Ange-
bote. Im Jahr davor gab es keine
Wahl ohne eine unzumutbar lange
Wartezeit in Kauf nehmen zu
müssen.

In diesem Jahr mindestens 22
Klient*Innen aus der Fachbera-
tungsstelle eine eigene Wohnung
beziehen konnten.

Sozialer Wohnungsbau »Housing First«

Fachberatungsstelle »Hotel Plus«
Frauenberatung Sozialhotel

Streetwork Tagesstätte MedMobil

Teilstationäre Einrichtung

Ambulante Hilfe e.V.

Wir helfen Menschen in Armut
Und Wohnungsnot

Die Ambulante Hilfe Stuttgart e.V. ist ein selbstverwalteter Verein,
der Möglichkeiten bietet, sich ohne Hierarchie im sozialen Bereich
einzubringen und zu entfalten. Gute Work-Life-Balance in einem
engagierten Team zählen zu unseren Stärken und machen uns zu einem
attraktiven Arbeitgeber. Wir sind regelmäßig auf der Suche nach neuen
Kolleg*innen und Praktikant*innen.
Nähere Informationen:www.ambulantehilfestuttgart.de

In eigener Sache:
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Nun ist erstmal Schluss….

…das EU-Projekt – zur Unterstüt-
zung wohnungsloser Menschen
und Familien aus der Europäi-
schen Union ohne deutsche
Staatsbürger*innenschaft – ist
Ende Februar 2022 ausgelaufen.

Was Ende 2017 mit einer Bedarfserhe-
bung begann, mündete 2018 in
gemeinsame Gespräche, zunächst mit
freien Trägern der Wohnungsnotfallhilfe
Stuttgart und dann mit Akteur*innen
der Stadt Stuttgart. Diese endeten
Mitte 2018 auf kommunalpolitischer
Ebene mit einer Absage hinsichtlich
eines dringend benötigten Tagesauf-
enthalts für wohnungslose Kinder und
ihre Familienangehörigen.
Zu groß war die Sorge vor einer soge-
nannten »Sogwirkung«, wonach durch
das Vorhalten eines solchen Angebots
Pull-Faktoren entstehen und dadurch
mit noch mehr Menschen aus den
jeweiligen Herkunftsländern zu rech-
nen sei, was im Hinblick auf die Frage
nach den Kapazitäten und der Vertei-
lung öffentlicher finanzieller Mittel, kri-
tisch betrachtet werden müsse. Diese
Sorge lässt sich im Vergleich mit ähnli-
chen Angeboten in anderen Städten
oder Bundesländern nicht vollumfäng-
lich begründen und muss zudem in
Relation zu den sozialen Rechten woh-
nungsloser Menschen betrachtet
werden. Bspw. in Relation zum Recht

auf soziale Sicherheit, zum Recht auf
einen angemessenen Lebensstan-
dard, darunter das Recht auf eine
angemessene Unterkunft und das
Recht auf Gesundheit sowie mit dem
Blick auf wohnungslose Kinder zum
Recht auf Bildung und in Relation zur
allgemeinen Schulpflicht. Zudem ist
Deutschland nicht das Hauptzielland
der EU-Binnenmigration der Ziel-
gruppe. Ein wesentlich größerer Teil
fällt auf Länder wie Italien oder Spa-
nien, deren Sozialsysteme im Ver-
gleich zu Deutschland weniger gut
entwickelt sind.
Ende 2019 konnte dann zur weiteren
Unterstützung der Zielgruppe eine
Sozialarbeiterin mit entsprechender
Sprachkompetenz, im Rahmen einer
spendenfinanzierten und befristeten
75%-Stelle, eingestellt werden. Die
Sozialarbeiterin engagierte sich zuvor
freiwillig im Café 72, unserer Tages-
stätte für Menschen mit und ohne
Wohnung. Ende 2020 bis Anfang 2022
konnten dann im nahtlosen Anschluss
der auslaufenden Stelle, zwei Sozial-
arbeiter*innen mit entsprechender
Sprachkompetenz befristet auf 1,5
Stellen eingestellt werden. Perspekti-
visch sollte im Anschluss ein weiteres
Mal ein Tagesangebot für wohnungs-
lose Familien realisiert werden, was
aufgrund der Schwierigkeit passende
Räumlichkeiten zu finden und auf-
grund fehlender finanzieller Mittel
nicht weiterverfolgt werden konnte.
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Einer Finanzierung aus kommunalen
Mitteln, stand weiterhin die Sorge vor
einer »Sogwirkung« entgegen, die sich
bis dahin nicht ausreichend entkräftet
hat. Aufgrund erschöpfter eigener per-
soneller und finanzieller Ressourcen,
musste die Ambulante Hilfe e.V. daher
Anfang 2022 bis auf weiteres ihre
zusätzlichen Bemühungen zur Verbes-
serung der Lebenssituation woh-
nungsloser Menschen und Familien
ohne SGB II und SGB XII Bezug sowie
zum Ausbau existenzsichernder Hil-
feangebote einstellen. Im Rahmen
unserer regulären Angebote findet die
Zielgruppe weiterhin wie gewohnt
Unterstützung. Dies jedoch nur
begrenzt, da der Ausgangspunkt
unserer Bemühungen Ende 2017 darin
bestand, dass die personellen Res-
sourcen des Café 72, der Strassenso-
zialarbeit und von MedMobil nicht
ausreichen, um die Menschen soweit
darin unterstützen zu können, dass
insbesondere die Obdachlosigkeit von
Familien, abgewendet werden kann.
Im Folgenden findet sich ein kleiner
chronologischer Überblick über das
EU-Projekt.

2017 – 2018:

Im Zuge einer ersten Bedarfserhebung
wurden in Zusammenarbeit mit einer
Sprachmittlerin folgende Bedarfe sicht-
bar: Bedarf nach Unterkunftsmöglich-
keiten bzw. Wohnraum, Bedarf nach

sozialer Beratung, Unterstützung und
Begleitung bspw. zu den Themen Ord-
nungsrecht, d.h. zur Verdrängung aus
dem öffentlichen Raum inkl. entspre-
chender Ordnungsstrafen, Arbeitssu-
che, Arbeitsausbeutung und der
alltäglichen Organisation des Lebens
auf der Straße sowie der Bedarf der
Sicherstellung existenzieller Grundbe-
dürfnisse. Insbesondere benötigen
Kinder und ihre Familienangehörigen
ohne Unterkunft einen geschützten
Tagesaufenthalt inkl. Zugang zu Toilet-
ten, Duschen, Kochmöglichkeiten und
Räumen zum Ausruhen und Spielen,
den die regulären Tagesstätten aus
konzeptionellen Gründen sowie auf-
grund begrenzter räumlicher und per-
soneller Ressourcen nicht bieten
können. Als Migrationsgründe gaben
die Menschen fehlende finanzielle
Mittel zur Existenzsicherung, schlechte
Wohnverhältnisse, hohe Arbeitslosig-
keit und in einigen Fällen Diskriminie-
rungen beim Zugang zu Wohnraum,
Bildung und Arbeit in den jeweiligen
Herkunftsländern an. Aufgrund großer
Widerstände und rechtlicher Hürden
beim Zugang zu Unterkunftsmöglich-
keiten, beschränkten sich anschlie-
ßende Bemühungen auf die
Realisierung eines Tagesangebots für
wohnungslose Kinder und ihre Fami-
lien inkl. Sozialer Arbeit und entspre-
chender Sprachkompetenz, um die
Familien beraten, unterstützen und
begleiten zu können.
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2019 – 2020:

Mit finanzieller Unterstützung der
Vectorstiftung konnte nun endlich
eine zusätzliche Sozialarbeiterin mit
entsprechender Sprachkompetenz
eingestellt werden, die den Menschen
im Café 72 beratend, unterstützend
und begleitend zur Seite stand, wobei
die Bedarfe sehr schnell die Kapazitä-
ten einer 75%-Stelle überstiegen.
Erstmalig konnten insgesamt 246
Personen statistisch erfasst werden,
welche die aufsuchende Fallarbeit in
Anspruch genommen haben. Darun-
ter ein hoher Anteil von ca. 35 Kindern
unter 14 Jahren. Inhaltlich ging es ins-
besondere um die Unterstützung bei
der Arbeitssuche und um die Bera-
tung bei Arbeitsausbeutung, was ins-
gesamt 80 Personen betraf. Hinzu
kam die Sprachmittlung bei MedMo-
bil-Sprechstunden, Begleitungen zu
Ärzt*innen, Ämtern, Behörden und
wenn möglich zu weiterführenden Hil-
feangeboten. Ab März 2020 ver-
schärfte sich dann mit der Pandemie
insbesondere die Situation für
obdachlose Menschen. Mit der
Schließung der Tagesstätten und dem
fehlenden Zugang zu öffentlichen
Räumen, z.B. zu Bahnhöfen oder
überdachten Plätzen, waren die Men-
schen noch mehr als sonst der Witte-
rung und fehlenden Schutz-,
Regenerations- und Hygienemöglich-
keiten ausgeliefert.

2020 – 2022:

Aufgrund der hohen Arbeitsbelastung
wurde das EU-Projekt mit zwei Sozia-
larbeiter*innen mit entsprechender
Sprachkompetenz auf 1,5 Stellen und
wiederum mit finanzieller Unterstüt-
zung der Vectorstiftung fortgesetzt.
Beratungen erfolgten zunächst noch
direkt auf der Straße vor dem Café 72
oder über das Fenster. Nach und nach
konnte der Zugang zum Café 72 end-
lich wieder ermöglicht werden. Die
Sozialarbeiter*innen hatten zu insge-
samt 103 Personen Kontakt, darunter
22 Familien und 23 Kinder von denen
insgesamt 18 unter 14 Jahre alt
waren. 5 Familien konnten dabei
unterstützt werden, aus der Obdach-
losigkeit heraus weiterführende Hilfen
sowie einen Platz in einem Sozialhotel
in Anspruch zu nehmen. Ebenso
konnten 4 Familien an eine Beratungs-
stelle für leistungsberechtigte Familien
aus der Europäischen Union ange-
bunden werden. Die Ansprüche auf
die weiterführenden Hilfen erfolgten
jeweils auf der Grundlage von Arbeits-
verträgen. Hinzu kamen, wie im Jahr
zuvor, die sozialrechtliche Beratung,
Unterstützung bei der Arbeitssuche
und bei Bewerbungsverfahren,
Sprachmittlung bei den MedMobil-
Sprechstunden und Begleitungen von
ca. 80 Personen. Mit Unterstützung
der Bürgerstiftung wurde die Ermögli-
chung eines Tagesangebots für woh-

nungslose Kinder und ihre Familienan-
gehörigen weiter vorangetrieben, was
aus oben benannten Gründen jedoch
leider nicht realisiert werden konnte.
Dennoch zeichnete sich im Rahmen
der Runden Tische der Bürgertsiftung

eine Erweiterung des Kreises der
Unterstützer*innen der Zielgruppe auf
unterschiedlichsten Ebenen ab, was
doch noch irgendwie – im Hinblick auf
ein Tagesangebot oder den Zugang zu
Unterkünften – hoffen lässt…
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Rückwärts hörend nach vorn
blicken

Die Ambulante Hilfe wurde in einer
Zeit vielfältiger – politischer, ökono-
mischer, sozialer – Veränderungen
gegründet. Aus Kämpfen um Aner-
kennung und Professionalisierung
entstanden, war sie bald selbst
Motor für Veränderungen auf kom-
munaler und sogar bundesweiter
Ebene. Von der Ambulantisierung
eines einstmals ausschließlich auf
Wohnheimen fußenden Hilfesystems
bis zum »Bargeldurteil«, wodurch die
Kommunen verpflichtet wurden die
damalige Sozialhilfe als Geldleistung
auszuzahlen und den Adressat*in-
nen der Wohnungslosenhilfe
dadurch endlich als Bürger*innen zu
begegnen, war die Ambulante Hilfe
an maßgeblichen sozialen Innovati-
onsschüben beteiligt.
Dabei war sie immer ein buntes Kol-
lektiv kreativer Individualist*innen,
deren Stärke darin bestand ihre
Fähigkeiten in den Dienst der Sache
zu stellen und im Sinne der Adressa-
t*innen engagiert und ambitioniert zu
streiten. Die Geschichten um diese
Errungenschaften kreisen heute
noch durch die Räume der Ambulan-
ten Hilfe und werden bei jeder Klau-
sur und in den Pausen zwischen den
Sitzungen aufgefrischt. Die neuen
Kolleg*innen begegnen damit einem
Stück Geschichte der Ambulanten

Hilfe, das jedoch überwiegend als
orale Tradition durch den Verein
wandert. Die alten Kolleg*innen
schlagen damit Brücken zwischen
ihren Anfängen und ihrer jetzigen
Praxis.
Während der Schutzmaßnahmen der
Pandemie waren diese Aus-
tauschmöglichkeiten stark einge-
schränkt. Im Verein reifte der
Wunsch nach einer Systematisierung
der Erinnerung und nach Gründung
eines Archivs.
Gleichzeitig sind viele der Frauen
und Männer aus der Gründungszeit
mittlerweile im Rentenalter und die
Gelegenheiten, sich die Geschichten
aus erster Hand erzählen zu lassen,
werden knapper.
Neben Fotos, alten Sitzungsproto-
kollen, VHS-Kassetten, bespielt mit
alten TV-Berichten, fragten wir ehe-
malige Kolleg*innen und Personen
aus dem Umfeld der Ambulanten
Hilfe nach Geschichten über die
Gründungszeit des Vereins. Wir führ-
ten Interviews, die wir auf Kamera
und Band festgehalten haben. Ent-
standen ist damit ein kleiner Schatz
an privaten, berufsbiographischen
und sozialpolitisch spannenden
Geschichten.
Zu gegebener Zeit, werden wir Aus-
züge daraus auf unserer Homepage
präsentieren. Ebenso werden wir uns
mit Wissenschaftler*innen, die sich
für Soziale Arbeit in der Wohnungslo-
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senhilfe beschäftigen, über die Mög-
lichkeiten der Auswertung des Mate-
rials austauschen. Zunächst aber,

freuen wir uns über den Blick zurück,
der uns anders nach vorn blicken
lässt.

Von Links nach Rechts:
Athanasios Tsirikiotis (Ambulante Hilfe e.V.), Michael Knecht (Geschäftsführer der
Ambulanten Hilfe e.V.) und Hans-Dieter Rilling, der ehemalige Leiter des Stuttgar-
ter Sozialamtes. Die Aufnahme entstand während der Dreharbeiten zu der Doku-
mentation.
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Es ist uns ein großes Bedürfnis uns bei
allen Spenderinnen und Spendern zu
bedanken. Spenden, die uns erreichen
können in Art und Volumen sehr unter-
schiedlich sein. Das reicht von der
Schülerin, die uns einen Teil ihres
Taschengeldes bringt, damit wir davon
Essen für Wohnungslose kaufen
können, bis hin zum Nachlass, bei
dem ein*e Mitbürger*in im Testament
festlegt, dass ein Teil der weltlichen
Güter, nach dem Tod, unserer Arbeit
für Menschen in Armut und Woh-
nungsnot zugute kommen soll.
Die Möglichkeit unsere Hilfen im
Nachlass zu bedenken, kann auch als
Möglichkeit gesehen werden, etwas
bleibendes, das einen positiven
Impuls hinterlässt, zu schaffen.
Zwischen diesen beiden genannten
Arten der Zuwendung liegt natürlich
eine große Bandbreite mit unter-
schiedlichsten Ausprägungen von
Spenden und Unterstützung, die uns
erreichen. Es ist uns jedoch sehr wich-
tig mitzuteilen, dass wir über jede Art
der Unterstützung sehr dankbar sind.
Der Bereich Spenden hat für uns
natürlich verschiedene Aspekte. Zum
Einen ist es eine Tatsache, dass wir
ohne Zuwendungen und Spenden
unsere Arbeit nicht leisten könnten.
Dies bezieht sich darauf, dass die
Finanzierung unserer Tätigkeiten ja
nur zum Teil durch öffentliche Gelder,
also vorwiegend durch die Stadt Stutt-
gart finanziert sind. Einen Teil müssen

wir jedes Jahr selbst aufbringen. Und
dies geschieht überwiegend durch
Spenden. Von Spenderinnen und
Spendern bekommen wir oft die
Rückmeldung, dass Sie gerne an die
Ambulante Hilfe e.V. spenden, weil
man hier tatsächlich sieht und nach-
vollziehen kann, was mit der Spende
geschieht. Das freut uns natürlich
sehr. Wir bemühen uns deswegen
immer um Transparenz und unsere
Türen stehen für Besuche und Nach-
fragen offen. Gerne können Sie bei-
spielsweise in unserem Café 72
vorbeikommen, um direkt zu sehen,
wo Ihre Spenden hingehen und was
damit geschieht. Bei geplanten Sach-
spenden ist es uns eine große Hilfe,
wenn Sie sich vorher erkundigen, was
genau momentan benötigt wird. So
können wir vermeiden, dass be-
stimmte Artikel, wie zum Beispiel
Lebensmittel auch tatsächlich ge-
braucht, also auch verwertet werden
können. Diese Schwierigkeit entsteht
natürlich nicht bei Geldspenden, da
diese ja bekanntlich kein Verfallsda-
tum haben.
Aber egal, um welche Art der Zuwen-
dung es sich handelt, eines ist gewiss:
Die Betroffenen, die davon profitieren
und die Chance bekommen ihr Leben
wieder ein Stück lebenswerter zu
machen, sind dafür sehr dankbar. Dies
sagen sie uns oft.
Und hiermit möchten wir den Dank an
Sie weitergeben!

Dank an alle Spender*innenHeading 57

Tische gespendet

Essen gespendet

Ausrüstung gespendet

FFP2 Masken gespendet

Ausrüstung gespendet
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Cannstatter Zeitung 27.04. 2022
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Stadtteilzeitung-Veielbrunnen Juli/August 2022

Heading 61Soziale Medien

Seit 2021 sind wir in den sozialen Medien präsent.

Finden Sie uns auf facebook und Instagram
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Ambulante Hilfe e.V. hilft Menschen in Armut und Wohnungsnot
Kreuznacher Str. 41a 70372 Stuttgart Tel. 0711/520 4545 0


